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”  nten, draußen, WE Vo Fenster  IL
Scheitern In der Erfolgsgesellschaft
Erfahrungs- und Gedankensplitter Jgus dem Caritasmilieu

Es xibt JEeWISS nıcht viele Menschen, denen menschliches Scheitern, se1i
durch Unglück, Katastrophen, gesellschaftliche Umstände der auch durch
persönliche Schuld, ın geballter und vielfältiger Weise ugen und
Ohren kommt wıe dem Autor dieses Beitrags, dem Präsidenten der Carıtas
Österreich, seıt kurzem Ehrendoktor der Kath.-Theol Privatunıversität
1NZ. Sein Beitrag ıst daher gepragt Vo  — spürbarer Leidenschaft, welche die
Leserinnen un Leser anhand Von zahlreichen Beispielen nicht Aur auf-
rütteln, sondern auch azu ermuntern will, den Notfällen der Mitmenschen
nıcht Adus dem Weg gehen. (Redaktion)

Carıtas-Tun bedeutet Begegnung mıt bensmut schwindet und das lange Ringen
Menschen, die selbst tiefe Erfahrungen des TUC Zermürbung und Selbst-
Scheiterns emacht en Scheitern autfgabe geführt en

Konkret Von welchen Menschengesellschaftlichen Strukturen, Scheitern ım
IMmMeT schnelleren Getriebe des Arbeits- den wır eigentlich?
marktes, Scheitern in persönlichen Bezie-
hungen, Scheitern eigenen nzuläng- Tau wurde 994 Von ıhrem Mann,
Iıchkeiten Es kennt aber auch die egeg- der SIE PSyCHISC und körperlich miısshan-
NUNg mıf Menschen, die pfer des che1ı- delte, geschieden. Während dıeser Zeıt stand

anderer geworden sind-; Urc Ge- SIE In einer Berufsausbildung „CGrafik und
walt, einen Unfall,; uUurc die Pleite des esign SIC hatte kaum Geld, befand sıch In
Unternehmens, In dem Ian jahrzehnte- einem sehr schlechten psychischen Zustand
lang tätıg WAaäarT. Vielleicht auch gescheitert und Wr sowohl auf Unterstützung der (a-

den Ansprüchen anderer. [hiese Lıste ritas WIE auch auf jene der Sozialhilfe (nach
ließe sıch lange fortsetzen. einer Intervention durch dıe Carıtas) XE

WIiESEN. Vom -Mann, der selbst keıin Eın-
Dennaoch Scheitern heilst nıcht gleich: kommen hatte, konnte/wollte S$IE keinen Un-

Gescheitert-sein. Wer stolpert, [(11USS noch terhalt beanspruchen.
nıcht liegen leiben und aufgeben. Das Tau an schließlich eine Stelle als
„Warum?” oder das „Warum ıch?“” sind da Grafikerin hei einer Firma. Ihre kreatıven
oft eıne Kampfansage A das (eıgene Fährgkeiten rachte SIE iımımer weıter ZUT

CHIiCKS: Der chritt VOo Scheiternden Entfaltung (Ausbildung und re hei IN-

Zu Gescheiterten Ist vielmehr jener, haften Künstlern) In ıhren Bıldern ar-

Menschen die Kraft ausgeht, WO der Le- beitete SI großteils rel1q71öse Themen.
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"Unten, draußen, weg vom Fenster" 
Scheitern in der Erfolgsgesellschaft 

Erfahrungs- und Gedankensplitter aus dem Caritasmilieu 

• Es gibt gewiss nicht viele Menschen, denen menschliches Scheitern, sei es 
durch Unglück, Katastrophen, gesellschaftliche Umstände oder auch durch 
persönliche Schuld, in so geballter und vielfältiger Weise zu Augen und 
Ohren kommt wie dem Autor dieses Beitrags, dem Präsidenten der Caritas 
Österreich, seit kurzem Ehrendoktor der Kath.-Theol. Privatuniversität 
Linz. Sein Beitrag ist daher geprägt von spürbarer Leidenschaft, welche die 
Leserinnen und Leser anhand von zahlreichen Beispielen nicht nur auf­
rütteln, sondern auch dazu ermuntern will, den Notfällen der Mitmenschen 
nicht aus dem Weg zu gehen. (Redaktion) 

Caritas-Tun bedeutet Begegnung mit 
Menschen, die selbst tiefe Erfahrungen des 
Scheiterns gemacht haben: Scheitern an 
gesellschaftlichen Strukturen, Scheitern im 
immer schnelleren Getriebe des Arbeits­
marktes, Scheitern in persönlichen Bezie­
hungen, Scheitern an eigenen Unzuläng­
lichkeiten. Es kennt aber auch die Begeg­
nung mit Menschen, die Opfer des Schei­
terns anderer geworden sind: durch Ge­
walt, einen Unfall, durch die Pleite des 
Unternehmens, in dem man jahrzehnte­
lang tätig war. Vielleicht auch gescheitert 
an den Ansprüchen anderer. Diese Liste 
ließe sich lange fortsetzen. 

Dennoch: Scheitern heißt nicht gleich: 
Gescheitert-sein. Wer stolpert, muss noch 
nicht liegen bleiben und aufgeben. Das 
"Warum?" oder das "Warum ich?" sind da 
oft eine Kampfansage an das (eigene) 
Schicksal. Der Schritt vom Scheiternden 
zum Gescheiterten ist vielmehr jener, wo 
Menschen die Kraft ausgeht, wo der Le­

bensmut schwindet und das lange Ringen 
unter Druck zu Zermürbung und Selbst­
aufgabe geführt haben. 

Konkret: Von welchen Menschen re­
den wir eigentlich? 

Frau N. wurde 1994 von ihrem Mann, 

der sie psychisch und körperlich misshan­

delte, geschieden. Während dieser Zeit stand 

sie in einer Berufsausbildung "Grafik und 

Design ': Sie hatte kaum Geld, befand sich in 

einem sehr schlechten psychischen Zustand 

und war sowohl auf Unterstützung der Ca­

ritas wie auch aufjene der Sozialhilfe (nach 

einer Intervention durch die Caritas) ange­

wiesen. Vom Ex-Mann, der selbst kein Ein­

kommen hatte, konnte/wollte sie keinen Un­

terhalt beanspruchen. 

Frau N. fand schließlich eine Stelle als 

Grafikerin bei einer Firma. Ihre kreativen 

Fähigkeiten brachte sie immer weiter zur 

Entfaltung (Ausbildung und Lehre bei nam­

haften Künstlern). In ihren Bildern verar­

beitete sie großteils religiöse Themen. 
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Zu eiInem neuerlichen sozialen Einbruch en an der Gesellscha
kam PS aufgrund PINES leichten Schlagan- el FEinsamkeit
falls. Sıe verlor Ihren Job, sämtliche 1ele Menschen, die diese existenziel-Wertgegenstände verkaufen, WUM dıe ZUMmM len Erfahrung des Scheiterns des eigenenTeıl alternatıven das heißt nicht ON der Lebensentwurtfs durchgemacht haben, be-
asse übernommenen) medizinıschen Be- ginnen sıch VO der Realıtät abzuschlie
handlungen bezahlen ZU können. Darauf- ßen, sich schützen. Die Gesell-hın konnte SIE siıch die Wohnung nıcht mehr schaft“ bedeutet für fast alle et{was, das
leisten, ZOS in In Ziımmer heı einer Bekann-

ganz eit WER un völlig ohne Verständnis
ten UM, wofür 1E 100 Euro bezahlen für ihre eigene Realıtät ist eiıne ebenso -
MUSSITE. beeinflusshare wıe unerreichbare ılhouet-

E, ın der Märchenfiguren leben (OQ)bwohl
TIrotz intensivster Arbeitssuche konnte diese Menschen tatsächlich g1bt, stehen

SIE keine NEeuE Stelle finden. ach etwa e1- sıE ihnen doch irgendwie unwirklich BC-
Nem Jahr meldete die Bekannte Eigenbedarf genüber BanzZ allein und einsam.
für dieses Zıimmer und Tau WT, WIE
SIE selbst sagte, „IM der Bedrängnis, ohne ın Caritas edeute Arbei  en
Zuhause ZuU SeIn und dıe mühevoll erarbet- mıiıt Menschen an der
tetien Aktıiviıtäten aufgeben müssen“ Gesellscha

Wo sınd dann jene Orte, denen
Frau befand sıch wieder in einem

[an auftanken kann, [an jenepsychischen Ausnahmezustand. Allein ıhr Menschen, die 0S vermögen, Kraft un! Le-
2HE, dıe Sıtuation AUS EIGENET Kraft und bensmut spenden? Sıe sınd ın jeneniszıplın meıstern, 7€ SIC aufrecht, Die- „Institutionen” anzutreffen, die gerade
p Kraft schöpfte SIE A ıhrer tiefen Glau- diesen Lebenswenden oder besser oft Le-
hensverbundenheit und AUS ıhrer unstier:- bens(ab)brüchen not-wendend und PeT-schen Beschäftigung. Miıt Hılfe der Pfarr- spektiven-gebend seın wollen und können.
carıtas, einer Erntedankspende und aus en Als „Carıtas” versuchen WIr vielen
Mitteln der Diözesancarıtas konnte die An- Orten „Notwenderin“ sein. Wenn Men-
mietüung einer leistbaren Wohnung finan- schen ın NNSCTEC Beratungsstellen un
zıert werden. Yau gelang E, eIMITE RBıilder Schutz-Häuser kommen, sınd s1e bereits

verkaufen, Ausstellungen VAT| organıisieren meistens Uurc sechr viele öffentliche und
und schließlich eine geringfügige Beschäf- private sozlale Netze gerutscht. Aufgabe
Heung finden. Ihr FedO, eigentlich ıhr der C’arıtas ist N er nıcht UT, selhst
Lebensbekenntnis WAr. „Ich MUSS PS selhber versuchen, das letzte Netz äußersten
schaffen; iıch kann keine Hiılfe annehmen“. Rand der Gesellschaft sein und anNnge-

siıchts der Unbewältigbarkeit dieser Auft-
Frau steht für viele vergleichbare gabe 1n unserer Weltgesellschaft den e1-

Menschen ın csechr bedrückenden enNs- geNEN Ansprüchen selhst immer wıeder
sıtuationen: eigentlich können Ss1e 1Ur da- scheıitern), sondern ebenso jene öffentli-
[an verzweıfeln, dass s1e ungeheurer chen und privaten sozlalen Netzwerke
Kraftanstrengungen wıe in einem ams- stärken, damit Menschen, CIM s1ie stol-
terrad sınd und dabei auıf der PeEIN, möglıchst schnel] wıeder auf dıe
Stelle treter. Beine kommen.
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Zu einem neuerlichen sozialen Einbruch 

kam es aufgrund eines leichten Schlagan­

falls. Sie verlor ihren Job, musste sämtliche 

Wertgegenstände verkaufen, um die zum 

Teil alternativen (das heißt nicht von der 

Kasse übernommenen) medizinischen Be­

handlungen bezahlen zu können. Darauf­

hin konnte sie sich die Wohnung nicht mehr 

leisten, zog in ein Zimmer bei einer Bekann­

ten um, wofür sie nur 100 Euro bezahlen 

musste. 

Trotz intensivster Arbeitssuche konnte 

sie keine neue Stelle finden. Nach etwa ei­

nem Jahr meldete die Bekannte Eigenbedarf 

für dieses Zimmer an, und Frau N. war, wie 

sie selbst sagte, "in der Bedrängnis, ohne ein 

Zuhause zu sein und die mühevoll erarbei­

teten Aktivitäten aufgeben zu müssen'~ 

Frau N. befand sich wieder in einem 

psychischen Ausnahmezustand. Allein ihr 

Wille, die Situation aus eigener Kraft und 

Disziplin zu meistern, hielt sie aufrecht. Die­

se Kraft schöpfte sie aus ihrer tiefen Glau­

bensverbundenheit und aus ihrer künstleri­

schen Beschäftigung. Mit Hilfe der Pfarr­

caritas, einer Erntedankspende und aus den 
Mitteln der Diözesancaritas konnte die An­

mietung einer leistbaren Wohnung finan­

ziert werden. Frau N. gelang es, einige Bilder 

zu verkaufen, Ausstellungen zu organisieren 

und schließlich eine geringfügige Beschäf­

tigung zu finden . Ihr Credo, eigentlich ihr 

Lebensbekenntnis war: "Ich muss es selber 

schaffen; ich kann keine Hilfe annehmen'~ 

Frau N. steht für viele vergleichbare 
Menschen in sehr bedrückenden Lebens­
situationen; eigentlich können sie nur da­
ran verzweifeln, dass sie trotz ungeheurer 
Kraftanstrengungen wie in einem Hams­
terrad unterwegs sind und dabei auf der 
Stelle treten. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Einsamkeit 

Viele Menschen, die diese existenziel­
len Erfahrung des Scheiterns des eigenen 
Lebensentwurfs durchgemacht haben, be­
ginnen sich von der Realität abzuschlie­
ßen, um sich zu schützen. Die "Gesell­
schaft" bedeutet für fast alle etwas, das 
ganz weit weg und völlig ohne Verständnis 
für ihre eigene Realität ist: eine ebenso un­
beeinflussbare wie unerreichbare Silhouet­
te, in der Märchenfiguren leben. Obwohl 
es diese Menschen tatsächlich gibt, stehen 
sie ihnen doch irgendwie unwirklich ge­
genüber - ganz allein und einsam. 

Caritas bedeutet Arbeit/Leben 
mit Menschen am Rande der 
Gesellschaft 

Wo sind dann jene Orte, an denen 
man auftanken kann, wo findet man jene 
Menschen, die es vermögen, Kraft und Le­
bensmut zu spenden? Sie sind in jenen 
"Institutionen" anzutreffen, die gerade an 
diesen Lebenswenden oder besser oft Le­
bens(ab)brüchen not-wendend und per­
spektiven-gebend sein wollen und können. 

Als "Caritas" versuchen wir an vielen 
Orten "Notwenderin" zu sein. Wenn Men­
schen in unsere Beratungsstellen und 
Schutz-Häuser kommen, sind sie bereits 
meistens durch sehr viele öffentliche und 
private soziale Netze gerutscht. Aufgabe 
der Caritas ist es daher nicht nur, selbst zu 
versuchen, das letzte Netz am äußersten 
Rand der Gesellschaft zu sein (und ange­
sichts der Unbewältigbarkeit dieser Auf­
gabe in unserer Weltgesellschaft an den ei­
genen Ansprüchen selbst immer wieder zu 
scheitern), sondern ebenso jene öffentli­
chen und privaten sozialen Netzwerke zu 
stärken, damit Menschen, wenn sie stol­
pern, möglichst schnell wieder auf die 
Beine kommen. 
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en an der Gesellscha [us erreicht, der ihm eine gEWISSE Siıcher-
el Scheitern äußeren heiıt bot In Österreich hingegen MUsSSIie CT

mständen als Konventionsflüchtling SANZ unten

fangen, I die zentrale Botschaft, die V  —

Vor einıgen Monaten War iıch in Indo- privater Seite SCHAUSO WIıe VOM Arbeitsamt
immer wieder hörte, autete: „Das chaftfenNCSIEN, gesagl, in der Proviınz

Aceh auf Sıulmatra. Eın Katastrophenge- S1€ nicht". Er War jedoch „getrieben” da
biet, getroffen Vo Isunamı A De- VOI, dass er schon einmal geschafft hat-
zember 2004 Wiıe VOoO Rasıermesser t y also MUusSsstie N noch eiınmal gehen. Was

durchgeschnitten, sehen dıe Küsten- War SeIn „ Trick”? Lernen, ernen, lernen
etreifen AUS. Möglicherweise 200.000 Tote, und kreatıv SeIN, mit Energıe, innerer Stär-
viele Hunderttausende Hinterblhiebene, ke und „Empowerment”. Als Buddhist Sagl
Betroffene, die mıit dem en davonge- über seine relig1öse Überzeugung, dass

Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein diekommen sınd. Ich habe mıf einigen dieser
VOT den Scherben ıhres ens stehenden Grundlagen selen, a denen dann UNSE-
Menschen gesprochen. Beispielsweise mıt heurer Lernwille komme.

Er Wäar ausschließlich autf sich kon-einem Bürgermeister: Alle seine tünf 1n-
zentriert die „Gesellschaft“ Wärlr bloi$ dasder sınd umgekommen. Der chmerz hat

seine Frau sıe sprachlos gemacht. S1e bringt Amtliche: seın nlıegen War C3, bewei-
noch ımmer keinen zusammenhängenden SCT1, dass Cr was zusammenbringt auch
Satz zustande. Wenn ihm ständig vermittelt wurde, dass

annn trefftfe iıch einen anderen Mann. das, Wäas wolle, nıcht gehen werde. Nie
Er rzählt mMIr. dass zweı seiner Kınder, hatte er die Erfahrung gemacht, dass ihm

irgendwer A USs der „Gesellschaft  ‚6 einenseıne Mutter, seine Schwiegermutter und
eine Cousine urc den Isunamı UMBE- gangbaren Weg hätte zeigen wollen oder
kommen sind. Sein Haus, seine Arbeits- können. Fr verfolgteer allein eine Stra-

tegle, CT usste und wollte die Beamtenkleidung, seıne Tätıgkeitsunterlagen, alles
hat die Flut weggeschwemmt. Sicher,. atıch VON seinem Können überzeugen, und 05

bei bester Vorhersage und besten Früh- gelang ihm auch.
warnsystemen ware diese urgewaltliche
Wucht 5 über Sumatra gekommen, dass en an el auch:
0S ote gegeben hätte Aber über 200.000 Scheitern eigenen en
und Inıt diesen Zukunftszerstörungen?
eın! Wenn den Regierenden die Men- Selbstverständlich kann Ian auch A
schen dieser Kegion nıcht gleichgültig eigenen en scheitern, indem [an etwas

waäaren, are die Katastrophe nıcht falsch macht un adurch andere Men-
über die Menschen hereingebrochen. schen beschädigt. [ie eigene Unachtsam-

Woran sind S1e gescheitert der Natur, keit kannn andere das en kosten.
den Oberen. der Missverwaltung? Aber er ırd auch mMır der eigenen Lebens-
Eın Mannn aUSs SrTI Lanka, seıt 991 In sıtuation gehadert: war bın ich nicht

Österreich, rzählt Mır seine Geschichte schuldhaft gescheitert, doch rage ıch
Nach dem Besuch einer Hotelfachschule mich, CS ausgerechnet mMır dre-
War CTr in seiner Heımat ım Management ckig, schlecht, mıes geht350  Küberl/„Unten, draußen, weg vom Fenster“ — Scheitern in der Erfolgsgesellschaft  Leben am Rande der Gesellschaft  tus erreicht, der ihm eine gewisse Sicher-  heißt: Scheitern an äußeren  heit bot. In Österreich hingegen musste er  Umständen  als Konventionsflüchtling ganz unten an-  fangen. Die zentrale Botschaft, die er von  Vor einigen Monaten war ich in Indo-  privater Seite genauso wie vom Arbeitsamt  immer wieder hörte, lautete: „Das schaffen  nesien, genauer gesagt, in der Provinz  Aceh auf Sumatra. Ein Katastrophenge-  Sie nicht“. Er war jedoch „getrieben“ da-  biet, getroffen vom Tsunami am 26. De-  von, dass er es schon einmal geschafft hat-  zember 2004. Wie vom Rasiermesser  te, also musste es noch einmal gehen. Was  durchgeschnitten, so sehen die Küsten-  war sein „Trick“? Lernen, lernen, lernen  streifen aus. Möglicherweise 200.000 Tote,  und kreativ sein, mit Energie, innerer Stär-  viele Hunderttausende Hinterbliebene,  ke und „Empowerment“. Als Buddhist sagt  Betroffene, die mit dem Leben davonge-  er über seine religiöse Überzeugung, dass  Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein die  kommen sind. Ich habe mit einigen dieser  vor den Scherben ihres Lebens stehenden  Grundlagen seien, aus denen dann unge-  Menschen gesprochen. Beispielsweise mit  heurer Lernwille komme.  Er war ausschließlich auf sich kon-  einem Bürgermeister: Alle seine fünf Kin-  zentriert — die „Gesellschaft“ war bloß das  der sind umgekommen. Der Schmerz hat  seine Frau sie sprachlos gemacht. Sie bringt  Amtliche; sein Anliegen war es, zu bewei-  noch immer keinen zusammenhängenden  sen, dass er etwas zusammenbringt —auch  Satz zustande.  wenn ihm ständig vermittelt wurde, dass  Dann treffe ich einen anderen Mann.  das, was er wolle, nicht gehen werde. Nie  Er erzählt mir, dass zwei seiner Kinder,  hatte er die Erfahrung gemacht, dass ihm  irgendwer aus der „Gesellschaft“ einen  seine Mutter, seine Schwiegermutter und  eine Cousine durch den Tsunami umge-  gangbaren Weg hätte zeigen wollen oder  kommen sind. Sein Haus, seine Arbeits-  können. Er verfolgte daher allein eine Stra-  tegie, er musste und wollte die Beamten  kleidung, seine Tätigkeitsunterlagen, alles  hat die Flut weggeschwemmt. Sicher, auch  von seinem Können überzeugen, und es  bei bester Vorhersage und besten Früh-  gelang ihm auch.  warnsystemen wäre diese urgewaltliche  Wucht so über Sumatra gekommen, dass  Leben am Rande heißt auch:  es Tote gegeben hätte. Aber über 200.000  Scheitern am eigenen Leben  und mit diesen Zukunftszerstörungen? —  Nein! Wenn den Regierenden die Men-  Selbstverständlich kann man auch am  schen dieser Region nicht so gleichgültig  eigenen Leben scheitern, indem man etwas  gewesen wären, wäre die Katastrophe nicht  falsch macht und dadurch andere Men-  so über die Menschen hereingebrochen.  schen beschädigt. Die eigene Unachtsam-  Woran sind sie gescheitert — an der Natur,  keit kann andere sogar das Leben kosten.  an den Oberen, an der Missverwaltung?  Aber es wird auch mit der eigenen Lebens-  Ein Mann aus Sri Lanka, seit 1991 in  situation gehadert: Zwar bin ich nicht  Österreich, erzählt mir seine Geschichte.  schuldhaft gescheitert, doch frage ich  Nach dem Besuch einer Hotelfachschule  mich, warum es ausgerechnet mir so dre-  war er in seiner Heimat im Management  ckig, schlecht, mies geht ... Wie könnte  von Gastbetrieben tätig. Er hatte einen Sta-  man die unvermeidliche Unvollkommen-Wie könnte
vo (jastbetrieben tätıg. Er hatte einen Sta- ILan die unvermeidliche Unvollkommen-
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Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Scheitern an äußeren 
Umständen 

Vor einigen Monaten war ich in Indo­
nesien, genauer gesagt, in der Provinz 
Aceh auf Sumatra. Ein Katastrophenge­
biet, getroffen vom Tsunami am 26. De­
zember 2004. Wie vom Rasiermesser 
durchgeschnitten, so sehen die Küsten­
streifen aus. Möglicherweise 200.000 Tote, 
viele Hunderttausende Hinterbliebene, 
Betroffene, die mit dem Leben davonge­
kommen sind. Ich habe mit einigen dieser 
vor den Scherben ihres Lebens stehenden 
Menschen gesprochen. Beispielsweise mit 
einem Bürgermeister: Alle seine fünf Kin­
der sind umgekommen. Der Schmerz hat 
seine Frau sie sprachlos gemacht. Sie bringt 
noch immer keinen zusammenhängenden 
Satz zustande. 

Dann treffe ich einen anderen Mann. 
Er erzählt mir, dass zwei seiner Kinder, 
seine Mutter, seine Schwiegermutter und 
eine Cousine durch den Tsunami umge­
kommen sind. Sein Haus, seine Arbeits­
kleidung, seine Tätigkeitsunterlagen, alles 
hat die Flut weggeschwemmt. Sicher, auch 
bei bester Vorhersage und besten Früh­
warnsystemen wäre diese urgewaltliche 
Wucht so über Sumatra gekommen, dass 
es Tote gegeben hätte. Aber über 200.000 
und mit diesen Zukunftszerstörungen? ­
Nein! Wenn den Regierenden die Men­
schen dieser Region nicht so gleichgültig 
gewesen wären, wäre die Katastrophe nicht 
so über die Menschen hereingebrochen. 
Woran sind sie gescheitert - an der Natur, 
an den Oberen, an der Missverwaltung? 

Ein Mann aus Sri Lanka, seit 1991 in 
Österreich, erzählt mir seine Geschichte. 
Nach dem Besuch einer Hotelfachschule 
war er in seiner Heimat im Management 
von Gastbetrieben tätig. Er hatte einen Sta­

tus erreicht, der ihm eine gewisse Sicher­
heit bot. In Österreich hingegen musste er 
als Konventionsflüchtling ganz unten an­
fangen. Die zentrale Botschaft, die er von 
privater Seite genauso wie vom Arbeitsamt 
immer wieder hörte, lautete: "Das schaffen 
Sie nicht". Er war jedoch "getrieben" da­
von, dass er es schon einmal geschafft hat­
te, also musste es noch einmal gehen. Was 
war sein "Trick"? Lernen, lernen, lernen 
und kreativ sein, mit Energie, innerer Stär­
ke und "Empowerment". Als Buddhist sagt 
er über seine religiöse Überzeugung, dass 
Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein die 
Grundlagen seien, aus denen dann unge­
heurer Lernwille komme. 

Er war ausschließlich auf sich kon­
zentriert - die "Gesellschaft" war bloß das 
Amtliche; sein Anliegen war es, zu bewei­
sen, dass er etwas zusammenbringt - auch 
wenn ihm ständig vermittelt wurde, dass 
das, was er wolle, nicht gehen werde. Nie 
hatte er die Erfahrung gemacht, dass ihm 
irgendwer aus der "Gesellschaft" einen 
gangbaren Weg hätte zeigen wollen oder 
können. Er verfolgte daher allein eine Stra­
tegie, er musste und wollte die Beamten 
von seinem Können überzeugen, und es 
gelang ihm auch. 

Leben am Rande heißt auch: 
Scheitern am eigenen Leben 

Selbstverständlich kann man auch am 
eigenen Leben scheitern, indem man etwas 
falsch macht und dadurch andere Men­
schen beschädigt. Die eigene Unachtsam­
keit kann andere sogar das Leben kosten. 
Aber es wird auch mit der eigenen Lebens­
situation gehadert: Zwar bin ich nicht 
schuldhaft gescheitert, doch frage ich 
mich, warum es ausgerechnet mir so dre­
ckig, schlecht, mies geht ... Wie könnte 
man die unvermeidliche Unvollkommen­



Küberl/„Unten, draußen, WCS VOI Fenster” Scheitern in der Erfolgsgesellschaft 35]

en an der Gesellschaheit VON unNns Menschen richtig benennen?
jeviel misslingt notgedrungen, weil wWwIr el Ernüchterung
Ja nicht allmächtig sınd, und wıeviel leg
tatsächlich U1 selbst, ın unserer Ver- Der Bliıck von „unten , Von Menschen
antwortung‘ in Not, auf „dıe Gesellschaft“ ıst eın cschr

nüchterner: „Die Gesellschaft ist eın
Arbei  epDpen mit Menschen Dschungel, durch den du durch IMUSSL
an der Gesellscha el ass [Nanßn etIwas beitragen darf, niıcht
Auswege suchen NUr VO  - anderen abhängig seIN; dass

Man also arbeiten kann, sich selbst
(ememsam mıt den betroffenen Men- ernähren Zu können,; das du dir ersi

schen Auswege AaUuUs dem Scheitern diese Gesellscha erkämpfen. hne
chen, heifßt zunächst: stützen und helfen, Arbeit bıst du nıichts, ıst dir alles VEeTI-

wehrt Du kannst noch ! viel Potenzaal ındamit 1E mıiıt widrigen Sıtuationen des
Lebens fertig werden, aber auch dazuler- dır haben, wenn dır der Status fehlt,

dir alles.  «MNCNn und [1CU durchstarten können. Das
In einem AsylwerberInnenheim woh-Caritas-Prinzip ıst klar Zumindest einNe

nächste ufe auf der unenalıchen Auf- nen 170 Menschen, Frauen, änner. In-
der, eleute, Eltern, Alleinstehende. Derstiegsskala des Lebens sallen s1ı1e erklim-

IN können. Wenn Zwel oder drei Stufen Wahrheitsgehalt der Beschreibung Vo

vorhın multipliziert sıch hıer 1Ns Vielfachegelingen, UIMNSU besser. Als „Bautrupp der
kommenden EsSsel wır der Weg, diesem en 170 Personen 1n e1-

N für S1E undurchdringlichen 1CKICden wır an der Seite der Menschen gehen.
Kern der ac gleich einem Dschungel, der für UuNns Ge-

sellschaft heifstUnd dieser ern der Sache ıst Den
Menschen nahe SeIN, die Hoffnung Den Helfern gehen In olchen Sıtua-
brauchen, und ZWAarT: tionen ıe Argumente AUS, weil Almosen-

Geben-Müssen Nützlıch-Sein-Dür-
menschlich schätzend, einfühlsam fen steht Die Helter selbst spuren, dass
effektiv: klug, rasch, kostenbewusst, Betreute und Betreuer In der Luft hängen.
qualitätvoll Trotzdem ıJ] [an mithelfen, dass jene,

die 5aNZ sınd, wenıgstens eıne Stu-einladend: familiäre Zusammenhänge
sehen,; reunde und „Fremde” einbe- fe höher auf der sozlalen Leıter kommen

können.ziehend, Netzwerke echtenKüberl/„Unten, draußen, weg vom Fenster“ — Scheitern in der Erfolgsgesellschaft  351  Leben am Rande der Gesellschaft  heit von uns Menschen richtig benennen?  Wieviel misslingt notgedrungen, weil wir  heißt: Ernüchterung  ja nicht allmächtig sind, und wieviel liegt  tatsächlich an uns selbst, in unserer Ver-  Der Blick von „unten“, von Menschen  antwortung?  in Not, auf „die Gesellschaft“ ist ein sehr  nüchterner: „Die Gesellschaft ist ein  Arbeit/Leben mit Menschen am  Dschungel, durch den du durch musst.  Rande der Gesellschaft heißt:  Dass man etwas beitragen darf, um nicht  Auswege suchen  nur von anderen abhängig zu sein, dass  man also arbeiten kann, um sich selbst  Gemeinsam mit den betroffenen Men-  ernähren zu können, das musst du dir erst  schen Auswege aus dem Scheitern zu su-  gegen diese Gesellschaft erkämpfen. Ohne  chen, heißt zunächst: stützen und helfen,  Arbeit bist du nichts, es ist dir alles ver-  wehrt. Du kannst noch so viel Potenzial in  damit sie mit widrigen Situationen des  Lebens fertig werden, aber auch dazuler-  dir haben, wenn dir der Status fehlt, fehlt  dir alles.“  nen und neu durchstarten können. Das  In einem AsylwerberInnenheim woh-  Caritas-Prinzip ist klar: Zumindest eine  nächste Stufe auf der unendlichen Auf-  nen 170 Menschen, Frauen, Männer, Kin-  der, Eheleute, Eltern, Alleinstehende, Der  stiegsskala des Lebens sollen sie erklim-  men können. Wenn zwei oder drei Stufen  Wahrheitsgehalt der Beschreibung von  vorhin multipliziert sich hier ins Vielfache.  gelingen, umso besser. Als „Bautrupp der  kommenden Welt“ messen wir der Weg,  An diesem Ort leben 170 Personen in ei-  nem für sie undurchdringlichen Dickicht  den wir an der Seite der Menschen gehen,  am Kern der Sache.  gleich einem Dschungel, der für uns Ge-  sellschaft heißt.  Und dieser Kern der Sache ist: Den  Menschen nahe zu sein, die Hoffnung  Den Helfern gehen in solchen Situa-  brauchen, und zwar:  tionen die Argumente aus, weil Almosen-  Geben-Müssen gegen Nützlich-Sein-Dür-  —  menschlich: schätzend, einfühlsam  fen steht. Die Helfer selbst spüren, dass  effektiv: klug, rasch, kostenbewusst,  Betreute und Betreuer in der Luft hängen.  qualitätvoll  Trotzdem will man mithelfen, dass jene,  die ganz unten sind, wenigstens eine Stu-  einladend: familiäre Zusammenhänge  sehen, Freunde und „Fremde“ einbe-  fe höher auf der sozialen Leiter kommen  können.  ziehend, Netzwerke flechtend ...  wegbereitend: das Sinngehäuse und  Leben am Rande heißt: bedrängt,  den göttlichen Funken erahnen  unterdrückt, geknechtet  zu werden  hilfreich: die Nöte der Situation be-  wältigen helfen  Es ist erschreckend, wie viele Men-  entfaltend: Fähigkeiten, Ressourcen,  schen nichts dabei finden oder es persön-  Talente fördern und ausbauen  lich brauchen, auf anderen Menschen zu  zukunftsöffnend: Freiheit, Verantwor-  knien, sie zu erniedrigen, missbrauchen,  tung, Sicherheit andeutend  schlagen, foltern, auszunehmen und aus-wegbereitend: das Sinngehäuse und en an el edrängt,
den göttlichen unken erahnen unterdrückt, geknechtet

werdenhilfreich: die Ööte der Siıtuation be:
wältigen helten

Es ist erschreckend, WI1eE viele Men-
entfaltend: Fähigkeiten, Ressourcen, schen nichts € finden oder C persön-Talente Öördern und ausbauen lıch brauchen, auf anderen Menschen
zukunftsö  en Freiheit, Verantwor- knıien, s1Ee erniedrigen, missbrauchen,
tung, Sıcherheit andeutend schlagen, toltern, auszunehmen und AauUus-
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heit von uns Menschen richtig benennen? 
Wieviel misslingt notgedrungen, weil wir 
ja nicht allmächtig sind, und wieviel liegt 
tatsächlich an uns selbst, in unserer Ver­
antwortung? 

Arbeit/Leben mit Menschen am 
Rande der Gesellschaft heißt: 
Auswege suchen 

Gemeinsam mit den betroffenen Men­
schen Auswege aus dem Scheitern zu su­
chen, heißt zunächst: stützen und helfen, 
damit sie mit widrigen Situationen des 
Lebens fertig werden, aber auch dazuler­
nen und neu durchstarten können. Das 
Caritas-Prinzip ist klar: Zumindest eine 
nächste Stufe auf der unendlichen Auf­
stiegsskala des Lebens sollen sie erklim­
men können. Wenn zwei oder drei Stufen 
gelingen, umso besser. Als "Bautrupp der 
kommenden Welt" messen wir der Weg, 
den wir an der Seite der Menschen gehen, 
am Kern der Sache. 

Und dieser Kern der Sache ist: Den 
Menschen nahe zu sein, die Hoffnung 
brauchen, und zwar: 

menschlich: schätzend, einfühlsam 

effektiv: klug, rasch, kostenbewusst, 
qualitätvoll 

einladend: familiäre Zusammenhänge 
sehen, Freunde und "Fremde" einbe­
ziehend, Netzwerke flechtend .. . 

wegbereitend: das Sinngehäuse und 
den göttlichen Funken erahnen 

hilfreich: die Nöte der Situation be­
wältigen helfen 

entfaltend: Fähigkeiten, Ressourcen, 
Talente fördern und ausbauen 

zukunftsöffnend: Freiheit, Verantwor­
tung, Sicherheit andeutend 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Ernüchterung 

Der Blick von "unten", von Menschen 
in Not, auf "die Gesellschaft" ist ein sehr 
nüchterner: "Die Gesellschaft ist ein 
Dschungel, durch den du durch musst. 
Dass man etwas beitragen darf, um nicht 
nur von anderen abhängig zu sein, dass 
man also arbeiten kann, um sich selbst 
ernähren zu können, das musst du dir erst 
gegen diese Gesellschaft erkämpfen. Ohne 
Arbeit bist du nichts, es ist dir alles ver­
wehrt. Du kannst noch so viel Potenzial in 
dir haben, wenn dir der Status fehlt, fehlt 
dir alles." 

In einem Asylwerberlnnenheim woh­
nen 170 Menschen, Frauen, Männer, Kin­
der, Eheleute, Eltern, Alleinstehende. Der 
Wahrheitsgehalt der Beschreibung von 
vorhin multipliziert sich hier ins Vielfache. 
An diesem Ort leben 170 Personen in ei­
nem für sie undurchdringlichen Dickicht 
gleich einem Dschungel, der für uns Ge­
sellschaft heißt. 

Den Helfern gehen in solchen Situa­
tionen die Argumente aus, weil Almosen­
Geben-Müssen gegen Nützlich-Sein-Dür­
fen steht. Die Helfer selbst spüren, dass 
Betreute und Betreuer in der Luft hängen. 
Trotzdem will man mithelfen, dass jene, 
die ganz unten sind, wenigstens eine Stu­
fe höher auf der sozialen Leiter kommen 
können. 

Leben am Rande heißt: bedrängt, 
unterdrückt geknechtet 
zu werden 

Es ist erschreckend, wie viele Men­
schen nichts dabei finden oder es persön­
lich brauchen, auf anderen Menschen zu 
knien, sie zu erniedrigen, missbrauchen, 
schlagen, foltern, auszunehmen und aus­
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zubeuten. [ )as kann scheinbar armlos be- Arbeı  eDen mıt Menschen
ginnen der Mannn entscheidet 1n der Fa- an der Gesellscha heißt
milıe über die Automarke, die Frau über den Menschen als Gesamtkunst-
den Ankauf der Zwiebelsort  ), ann werk begreitfen
entsetzlich werden und reicht dann VOon

individueller Gewaltausübung et{wa SC- [)as Gesamtkunstwerk Mensch ıst das
enüber Kındern (wer weilß, Was 1ın diesen wichtigste und schönste Bauwerk (‚ottes.
Kındern €1 vorgeht?) bis organısler- FS 1st die Spıtze der Schöpfung. Der
ter Unterdrückung und Folterung, wWwIeE s1E Mensch Ist geschaffen worden nach dem
in der Nachbarschaft Europas auch heute Bıld (‚ottes. Natürlich en nıcht Aur
entsetzliche Selbstverständlichkeit ist cdhie Religionen, sondern auch alle Philosao-

phen hre Positionierung dieses (‚esamt-
en an der Gesellscha kunstwerkes VOTgeNOMME: und bezeich-
el Hoffnung HIMN 065 als „erkennendes ubjekt“ Descar-

tes), „sorgende Exıistenz“ (Heidegger), „CI +

„Hoffen ıst urmenschlich. P,  eın kennender, wollender, tühlender Geist“
Mensch kann ohne Hoffnung en Hoff- (Blaise ascal), „integrales Bewusstseirm
NUuNg ıst auf dıe ukun gerichtete Er- über Materijalismus und Rationaliısmus hi-
wartung, dass das Ööde Einerlei und die naus  ‚44 V Jean Gebser)
Last des Alltags, die Ungleichheıit und die Mögliıcherweise wIissen viele der Be-
Ungerechtigkeit der Welt, die Wirklichkeit troffenen, VON denen hıer die Rede ist,
des Bösen un des Leidens nıicht das etz- nıchts Von diesen theologischen und phi-

Wort en und nıicht e letzte Wırk- losophischen Überlegungen. Aber CS soll
iıchkeit sind”, steht ım Katholis  en Er- uUunNns bewusst SEeIN: Scheitern geschieht 1M-
wachsenenkatechismus. dividuell Was für den einen entsetzlich

Menschen, die sıch die (arıtas Wen- 1St, 1st für den anderen eın „Lercher c (eine
den, haben konkrete Hoffnungen und Er- federleichte Kleinigkeit). Der eine ühl
wartungen, weıl dıe Sehnsucht, die eıgene sıch bereits ausgeschlossen, der andere
Hoffnungslosigkeit, Menschenverlassen- sicht sıch großer Lebensdellen noch
heit und Sınnleere überwinden können, mıitten in der Gesellschaft Wenn Men-

schen meınen, nıchts mehr verlieren Vpraktisch immer iıntakt ıst
Die Carıtas 1st Vermuttlerin ZWI1- aben, 1st e1ne grofße Kraft des Zuspruchs

notwendig, damıt SI ecC dasschen Hoffnungsbesitzenden und Hoff-
HUNSgSaINEN, also Reicheren und IMeEe- aufbringen, als Menschen noch bezie-

hungswelse wieder €1 seIN.ren, Gesunden und anken, zwischen
Schnelleren und Langsameren, Jüngeren
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GesichtsverlustZUrF Überwindung Vo. Hoffnungslosigkeıit.
„Carıtas ıst nıicht usübung e1ınes dump-
ten Gefühles, sondern Carıtas 1st Kunst, ıst ES ıst erstaunlıich, wWwIeE viel Ermutigung
Wissenschaft“, sagt Lorenz Werthmann, für einzelne Menschen bedeutet, eiınmal
Gründungsprälat des deutschen. Carıtas- DUr kurzfristig leben, enken und
verbandes. andeln.
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zubeuten. Das kann scheinbar harmlos be­
ginnen (der Mann entscheidet in der Fa­
milie über die Automarke, die Frau über 
den Ankauf der Zwiebelsorte ... ), es kann 
entsetzlich werden und reicht dann von 
individueller Gewaltausübung etwa ge­
genüber Kindern (wer weiß, was in diesen 
Kindern dabei vorgeht?) bis zu organisier­
ter Unterdrückung und Folterung, wie sie 
in der Nachbarschaft Europas auch heute 
entsetzliche Selbstverständlichkeit ist. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Hoffnung 

"Hoffen ist urmenschlich. Kein 
Mensch kann ohne Hoffnung leben. Hoff­
nung ist auf die Zukunft gerichtete Er­
wartung, dass das öde Einerlei und die 
Last des Alltags, die Ungleichheit und die 
Ungerechtigkeit der Welt, die Wirklichkeit 
des Bösen und des Leidens nicht das letz­
te Wort haben und nicht die letzte Wirk­
lichkeit sind", steht im Katholischen Er­
wachsenenka techism uso 

Menschen, die sich an die Caritas wen­
den, haben konkrete Hoffnungen und Er­
wartungen, weil die Sehnsucht, die eigene 
Hoffnungslosigkeit, Menschenverlassen­
heit und Sinnleere überwinden zu können, 
praktisch immer intakt ist. 

Die Caritas ist so Vermittlerin zwi­
schen Hoffnungsbesitzenden und Hoff­
nungsarmen, also Reicheren und Ärme­
ren, Gesunden und Kranken, zwischen 
Schnelleren und Langsameren, Jüngeren 
und Älteren ... sie ist Anwenderin des spi­
rituellen und gesellschaftlichen Wissens 
zur Überwindung von Hoffnungslosigkeit. 
"Caritas ist nicht Ausübung eines dump­
fen Gefühles, sondern Caritas ist Kunst, ist 
Wissenschaft", sagt Lorenz Werthmann, 
Gründungsprälat des deutschen. Caritas­
verbandes. 

Arbeit/Leben mit Menschen am 
Rande der Gesellschaft heißt: 
den Menschen als Gesamtkunst­
werk begreifen 

Das Gesamtkunstwerk Mensch ist das 
wichtigste und schönste Bauwerk Gottes. 
Es ist die Spitze der Schöpfung. Der 
Mensch ist geschaffen worden nach dem 
Bild Gottes. Natürlich haben nicht nur 
die Religionen, sondern auch alle Philoso­
phen ihre Positionierung dieses Gesamt­
kunstwerkes vorgenommen und bezeich­
nen es als "erkennendes Subjekt" (Descar­
tes), "sorgende Existenz" (Heidegger), "er­
kennender, wollender, fühlender Geist" 
(Blaise Pascal), "integrales Bewusstsein 
über Materialismus und Rationalismus hi­
naus" (Jean Gebser) . 

Möglicherweise wissen viele der Be­
troffenen, von denen hier die Rede ist, 
nichts von diesen theologischen und phi­
losophischen Überlegungen. Aber es soll 
uns bewusst sein: Scheitern geschieht in­
dividuell. Was für den einen entsetzlich 
ist, ist für den anderen ein "Lercherl" (eine 
federleichte Kleinigkeit). Der eine fühlt 
sich bereits ausgeschlossen, der andere 
sieht sich trotz großer Lebensdellen noch 
mitten in der Gesellschaft. Wenn Men­
schen meinen, nichts mehr zu verlieren zu 
haben, ist eine große Kraft des Zuspruchs 
notwendig, damit sie zu Recht das Gefühl 
aufbringen, als Menschen noch bezie­
hungsweise wieder dabei zu sein. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Rückzug und Angst vor 
Gesichtsverlust 

Es ist erstaunlich, wie viel Ermutigung 
es für einzelne Menschen bedeutet, einmal 
nur kurzfristig zu leben, zu denken und zu 
handeln. 
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In gebrochenen Sıtuationen ist 0S dern beispielsweise ältere Menschen,
eichter, wenn Nan DUr für sıch Verant- die niıcht mehr tür sich eın SOTKEeN kön-
wortung tragen INUSS; schwier1iger wırd CS, nen und das erst langsam VOTr sıch und
Wenn ITla  - Kınder hat |Der Druck, der auf anderen zugeben lernen ussen
Eltern astet, die „Zanz unten“ angekom-
InenNn sınd und trotzdem Hür hre Kınder Arbei  en mit Menschen
eine hbessere Zukunft en wollen, ıst an der Gesellscha el
COI Dıie außeren Anzeichen bestehen Verantwo  iche reiner
darın, zornig SeE1N, sıch zurückzuzıehen,
gleichgültig sein, verzweiıfeln oder
resignieren. Sie tühlen sıch ausgestoßen, Ziel gesellschaftlichen Lebens aus der

Perspektive der ( arıtas zugleic das,ausgeschlossen VOIN eıgener Handlungs-
was nach christlicher Glaubensüberzeu-fähigkeit und der persönlichen reineı

halbwegs selbstständigem Tun gung ott in der Schöpfung Z Grunde
gelegt hat ıst C3, die Verwirklichungs-Daraus entsteht dann dıie Angst VOT

dem Gesichtsverlust ın den ugen der chancen un Entfaltungsmöglichkeiten
des Mensch-Seins ın se1ınNerT Fülle un Uni-Kinder, der Verwandten, VOT Oft Es ıst die
versalıtät in Gemeinschaft realisieren.Angst, als 21n „Versager” gelten, obwohl

UTr das „Kun  erum  «“ un „die Gesell- (jenau das christlich-jüdische Men-
schaft“ durch ıhre Kält und Unınteres- schenbild welches von der Universalität
sıertheıit, vielleicht auch bla durch ihr der Gotteskindschaft ausgeht, 1st rund-
Unvermögen versagt en lage für dıe Menschen- und Freiheitsrech-

Es gıbt nıchts Erniedrigenderes für eın SOWI1e Grundlage für das treben nach
Kınd, als VOn MitschülerInnen verspottet eiNerT Wirtschafts- und Sozialordnung, die

werden, gerade weil e seıne Situation eine Option tür dıe Armen mit einschließt
Dies beinhaltet das Ziel, dass alle Men-nıcht erklären kann I)as spüren die FEltern

natiürlich ebentalls, wenngleich sS1e nicht schen ıIn eıner Gesellschaft Verantwortung
immer können. füreinander und für das gemeinsame (jan-

übernehmen können) Das Vatica-
en anel Au hat der reiheı der Gotteskindschaft
ungeheure am en die Türen geöffnet. Manchmal klemmen

diese Türen allerdings; oder INa  ; hat
Wenn Ian nichts hat, esteht eine auch Angst davor, diese Türen weıt

sehr große am VorT der eigenen Sıtuati- öffnen. Vielleicht raucht CS eine neue

ÖO und 65 1st sehr schwer, sich die volle „T’heologıe der Freiheit”, e{tWw: angelehnt
Wahrheit heranzutasten. Dann schläft INan us der Ja deutlich macht, dass die

Kınder (Jottes 7Ur Freiheit und nıcht Zureın halbes ahr ın irgendeinem 1ın ıst
arbeitslos, sıch verloren:; e1rst dann 1sSt Knechtschaft berufen sind.
[an weıt, sıch jemandemu- Was sınd aber die Voraussetzungen,

Ebenso grofß ist dıe Scham, ennn c5 da- Verantwortung übernehmen kön-
a geht, sıch und anderen einzugeste- nen“ Der Wirtschaftsnobelpreisträger
hen, dass InNan jemanden braucht, WEl1- Amartya Sen gerade die „Freiheit”
terzukommen. Es geht hıer nıcht nıcht selbst als wesentliche Grundvoraussetzung

interventionserprobte Menschen, SOM- für die Übernahme VO Verantwortung.
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In gebrochenen Situationen ist es 
leichter, wenn man nur für sich Verant­
wortung tragen muss; schwieriger wird es, 
wenn man Kinder hat. Der Druck, der auf 
Eltern lastet, die "ganz unten" angekom­
men sind und trotzdem für ihre Kinder 
eine bessere Zukunft haben wollen, ist 
enorm. Die äußeren Anzeichen bestehen 
darin, zornig zu sein, sich zurückzuziehen, 
gleichgültig zu sein, zu verzweifeln oder zu 
resignieren. Sie fühlen sich ausgestoßen, 
ausgeschlossen von eigener Handlungs­
fähigkeit und der persönlichen Freiheit zu 
halbwegs selbstständigem Tun. 

Daraus entsteht dann die Angst vor 
dem Gesichtsverlust - in den Augen der 
Kinder, der Verwandten, vor Gott. Es ist die 
Angst, als ein "Versager" zu gelten, obwohl 
nur das "Rundherum" und "die Gesell­
schaft" durch ihre Kälte und Uninteres­
siertheit, vielleicht auch bloß durch ihr 
Unvermögen versagt haben. 

Es gibt nichts Erniedrigenderes für ein 
Kind, als von MitschülerInnen verspottet 
zu werden, gerade weil es seine Situation 
nicht erklären kann. Das spüren die Eltern 
natürlich ebenfalls, wenngleich sie es nicht 
immer sagen können. 

Leben am Rande heißt: 
ungeheure Scham haben 

Wenn man nichts hat, besteht eme 
sehr große Scham vor der eigenen Situati­
on, und es ist sehr schwer, sich an die volle 
Wahrheit heranzutasten. Dann schläft man 
ein halbes Jahr in irgendeinem Winkel, ist 
arbeitslos, fühlt sich verloren; erst dann ist 
man so weit, sich jemandem anzuvertrau­
en. Ebenso groß ist die Scham, wenn es da­
rum geht, sich und anderen einzugeste­
hen, dass man jemanden braucht, um wei­
terzukommen. Es geht hier nicht um nicht 
an interventionserprobte Menschen, son­

dern beispielsweise um ältere Menschen, 
die nicht mehr für sich allein sorgen kön­
nen und das erst langsam vor sich und 
anderen zugeben lernen müssen. 

Arbeit/Leben mit Menschen am 
Rande der Gesellschaft heißt: 
Verantwortliche Freiheit 

Ziel gesellschaftlichen Lebens aus der 
Perspektive der Caritas - zugleich das, 
was nach christlicher Glaubensüberzeu­
gung Gott in der Schöpfung zu Grunde 
gelegt hat - ist es, die Verwirklichungs­
chancen und Entfaltungsmöglichkeiten 
des Mensch-Seins in seiner Fülle und Uni­
versalität in Gemeinschaft zu realisieren. 

Genau das christlich-jüdische Men­
schenbild, welches von der Universalität 
der Gotteskindschaft ausgeht, ist Grund­
lage für die Menschen- und Freiheitsrech­
te sowie Grundlage für das Streben nach 
einer Wirtschafts- und Sozialordnung, die 
eine Option für die Armen mit einschließt. 
Dies beinhaltet das Ziel, dass alle Men­
schen in einer Gesellschaft Verantwortung 
füreinander und für das gemeinsame Gan­
ze übernehmen (können). Das II. Vatica­
num hat der Freiheit der Gotteskindschaft 
die Türen geöffnet. Manchmal klemmen 
diese Türen allerdings, oder man hat 
auch Angst davor, diese Türen zu weit zu 
öffnen. Vielleicht braucht es eine neue 
"Theologie der Freiheit", etwa angelehnt 
an Paulus - der ja deutlich macht, dass die 
Kinder Gottes zur Freiheit und nicht zur 
Knechtschaft berufen sind. 

Was sind aber die Voraussetzungen, 
um Verantwortung übernehmen zu kön­
nen? Der Wirtschaftsnobelpreisträger -
Amartya Sen nennt gerade die "Freiheit" 
selbst als wesentliche Grundvoraussetzung 
für die Übernahme von Verantwortung. 



354 Küberl/.Unten, draußen, WCE Fenster“ Scheitern In der Ertolgsgesellscha

Erstaunlıc ıst, wIıe Jesus als großer bei sein in einem Land, in welchem CS

ädagoge den Respekt VOT der Freiheit und Ordnung, Sicherheit, Gesundheit un
den Respekt davor, dass die Menschen WI1S- Wohlstand oibt, produziert solche JIraum-
SCT] (sollten?), was sıe ihrer Entwicklung welten.
brauchen, mehrfach präzıse tormuliert. erden Menschen diesen (Grün-
Man denke NUur die Begegnung mıl dem den kriminell, erkennen “  ‚z sıch aft selbst
Blinden I1 ericho, beschrieben Im Mar- nıcht wieder, s1e AUSs dieser Schein-
kusevangelium: „Was willst du, das IC dir elt auftauchen.
tue?“ Fine rage, die sıch gerade (’arıtas-
Leute ımmer wıeder auf der unge und en an der Gesellscha
auf dem Herzen zergehen lassen Uussen. el aber auch ern geschärtter

lic[)as hier predigthaft skizzierte
Menschwerdungsprinzip Freiheit hat SEeINE
Berechtigung darın, dass Freiheitszufuhr Diese Menschen Rande besitzen
ın der täglichen Arbeit der (arıtas Z aber auch einen geschärften 1C für dıe
mındest 1n homöopathischen OSCN BC- grassierende Verschwendung UNSeTeTr (JEe-
schehen ()b 1n der Hausordnung e1- sellschaft, sıie sehen, WIE vie] d Klei-
1105 Obdachlosenheimes,; in der Einzeltall- dung, Essen, Möbeln weggeworfen ird
e, ın der Arbeit eıner Wohngemein- Demgegenüber empfinden s1e sıch als
chaft Freiheitsermöglichung über- „freier“, el SI nıcht Al} der herrschenden
all spürbar senin. „Konsumitıs” teilnehmen IMN USSeN oder

können, un dies ıst ebentfalls eın Faktor,
en an der Gesellscha der viele VOIT) Scheitern edronte aufrecht
el Verdrängen hält Vo Asylwerber hıs Zu Obdach-

Josen.
Eine besondere Gruppe stellen jene Für die Gesellschaft ware solch eın

Asylwerber dar, die ahnen oder WISSEN, klarer Blick nötig: Der österreichische SO
dass ihr Gesuch abgelehnt werden wırd. zialstaat ıst „kerngesund”“, ımM Sinne VOT1]:

„Die offnung stirbt zuletzt  d heißt C5S, „IM xn  ern ges Doch den Rändern
weshalhb diese Menschen bıs Zzu Außers- franst immer mehr AQUus. Eın geschärttes
ten versuchen, hier bleiben können, Verständnis für die Ursachen tut Not Im
schlıiımmstenfalls wollen s1e untertauchen. eigenen Land etrifft dies: Ungerechtigkeit
Sie sind überzeugt davon, dass ıhr en bei der Verteilung VONM Lebens-Chancen,
ım Untergrund gar nıiıcht Arg seın kann, ungleiche Startbedingungen, mangelnde
wWwıe eın en 1n iıhrer Heımat ware Hılfe be!l biografischen Brüchen, die alle

Eine weiıtere typische Strategie iıst das treffen können, WIıE Untall, Arbeitslosig-
u  auen einer Scheinwelt. In diesem Fall keıt, schwere Krankheit, Todesfall, Famı-

henzerfall Weltweit sınd die Ursachengeht f darum, der Multter daheim 17
einem afrıkanischen Land oder in IMmMe- beispielsweise Tmut, Unterentwicklung,
Nien FOftfos f Autos, Computern, Häu- insuffiziente Staatsformen, Bildungsnot-
SETT1, europälschen Freunden senden stand.
eine Illusion VOo  — Erfolg wiırd vorgetäuscht.
Die Angst VOT dem Scheitern AIı treben
nach Vermögen, dıe Tatsache, nıcht da-
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Erstaunlich ist, wie Jesus als großer 
Pädagoge den Respekt vor der Freiheit und 
den Respekt davor, dass die Menschen wis­
sen (sollten?), was sie zu ihrer Entwicklung 
brauchen, mehrfach präzise formuliert. 
Man denke nur an die Begegnung mit dem 
Blinden von Jericho, beschrieben im Mar­
kusevangelium: "Was willst du, das ich dir 
tue?" Eine Frage, die sich gerade Caritas­
Leute immer wieder auf der Zunge und 
auf dem Herzen zergehen lassen müssen. 

Das hier etwas predigthaft skizzierte 
Menschwerdungsprinzip Freiheit hat seine 
Berechtigung darin, dass Freiheitszufuhr 
in der täglichen Arbeit der Caritas - zu­
mindest in homöopathischen Dosen - ge­
schehen muss. Ob in der Hausordnung ei­
nes Obdachlosenheimes, in der Einzelfall­
hilfe, in der Arbeit einer Wohngemein­
schaft - Freiheitsermöglichung muss über­
all spürbar sein. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Verdrängen 

Eine besondere Gruppe stellen jene 
Asylwerber dar, die ahnen oder wissen, 
dass ihr Gesuch abgelehnt werden wird. 
"Die Hoffnung stirbt zuletzt", heißt es, 
weshalb diese Menschen bis zum Äußers­
ten versuchen, hier bleiben zu können, 
schlimmstenfalls wollen sie untertauchen. 
Sie sind überzeugt davon, dass ihr Leben 
im Untergrund gar nicht so arg sein kann, 
wie es ein Leben in ihrer Heimat wäre. 

Eine weitere typische Strategie ist das 
Aufbauen einer Scheinwelt. In diesem Fall 
geht es darum, der Mutter daheim in 
einem afrikanischen Land oder in Arme­
nien Fotos mit Autos, Computern, Häu­
sern, europäischen Freunden zu senden ­
eine Illusion von Erfolg wird vorgetäuscht. 
Die Angst vor dem Scheitern am Streben 
nach Vermögen, die Tatsache, nicht da­

bei zu sein in einem Land, in welchem es 
Ordnung, Sicherheit, Gesundheit und 
Wohlstand gibt, produziert solche Traum­
welten. 

Werden Menschen aus diesen Grün­
den kriminell, erkennen sie sich oft selbst 
nicht wieder, wenn sie aus dieser Schein­
welt auftauchen. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt aber auch: ein geschärfter 
Blick 

Diese Menschen am Rande besitzen 
aber auch einen geschärften Blick für die 
grassierende Verschwendung unserer Ge­
sellschaft, wenn sie sehen, wie viel an Klei­
dung, Essen, Möbeln weggeworfen wird. 
Demgegenüber empfinden sie sich als 
"freier", weil sie nicht an der herrschenden 
"Konsumitis" teilnehmen müssen oder 
können, und dies ist ebenfalls ein Faktor, 
der viele vom Scheitern Bedrohte aufrecht 
hält - vom Asylwerber bis zum Obdach­
losen. 

Für die Gesellschaft wäre solch ein 
klarer Blick nötig: Der österreichische So­
zialstaat ist "kerngesund", im Sinne von: 
"im Kern gesund". Doch an den Rändern 
franst er immer mehr aus. Ein geschärftes 
Verständnis für die Ursachen tut Not. Im 
eigenen Land betrifft dies: Ungerechtigkeit 
bei der Verteilung von Lebens-Chancen, 
ungleiche Startbedingungen, mangelnde 
Hilfe bei biografischen Brüchen, die alle 
treffen können, wie Unfall, Arbeitslosig­
keit, schwere Krankheit, Todesfall, Fami­
lienzerfall. Weltweit sind die Ursachen 
beispielsweise Armut, Unterentwicklung, 
insuffiziente Staatsformen, Bildungsnot ­
stand. 



Küberl/„Unten, draußen, WCER Vo Fenster  a Scheitern ın der Erfolgsgesellschaft a

Arbei  eDen mit Menschen ten Rändern bilden eine eigene Gesell-
an der Gesellscha el schaft, ın der [Nan schon AuLUs UÜberlebens-
produktiver orn gründen VOT em sıch selhst sıecht tall

weıse gegenseitige Hilfe nıcht ausgeschlos-
DITS Arbeit mit Menschen Aı an SCI], Auch hier herrscht das eiserne Prinzip

der Gesellschaft lässt nicht kalt, sondern der besitzenden, hochmütigen Gesell
macht betroffen und ZOrnıg. Zornig über SC „Was schaut für mich heraus?“
Zustände, die entsetzlich sind, e1] SIP Leıd
produzieren, „Abschaffbares Leid bschaf- en an der Gesellscha
ten, nıcht abschaffbares Leid, gul 05 heißt gleichzeltig: Solidarıtä
geht, mittragen”, hat Leopold ngar, der
langjährige Öösterreichische (‚arıtas-Prä- Dennoch, uUum keinen falschen Fın-
sıdent, ZUm Leitspruch tür alle gemacht. TUC erwecken: Es gibt in diesen Mı-

In Mannn (AUS Niger1a beispielsweise Pr leus auch eine kräftige Portion A Miıt-
zählte mir, dass Tischler lernen wollte. menschlichkeit, Nächstenliebe, Herzlich
Ihm SCn Iimmer wieder gesagt worden, dass 27r keıt 1C selten kommt 0S  n VOL,; dass Je-
„CIN Hübscher mit einem Huüuscher“ leich- mand das Bisschen, das CT vielleicht ımnıt

geistigen Defekt) sel. „Die wollten nicht, Putzen verdient, jemanden weitergibt,
Adass ch weiterkomme.“ Mehrmals Sel SeIn der 0S noch dringender braucht Nıcht
Wunsch abgelehnt worden. dann seizte Pr selten machen gerade Jjene Menschen, die
energisch sCINCEN Wıllen durch uınd begann selber kaum haben PilW. Mindest-
dıie Lehre. rentnerInnen, dıe sıch ım Wınter entschei-

Der Blick VON auf die Gesell- den mMuUussen, ob SIE lieber weniger PSSCH

schaft? Sıch von Beratern abhängig oder frieren nach einem Spendenaufruf
tühlen, ist schr hart, und die einz1geE Mög- für eben- oder Flutopfer als erste eın
ichkeit, sıch dagegen Z wehren, besteht Daar Euro ocker [hiese Spende bedeutet
darın, andere davon überzeugen, dass für SIE eın Vermögen und ist deshalb UIJ

[Nan etwas WOo und auch 111 unschätzbarem Wert
menbringe,

en an der Gesellscha
en an der Gesellscha el Sehnsucht
el Neid und Konkurrenzdenken

Am Rande der Gesellschaft besteht
Im Milıeu der Menschen. die ım Sehnsucht nach Arbeit, Familie, materiel-

zialen Randbereich leben, gibt natürlich len Möglichkeiten, nacC einem normalen
ebenfalls (ewinner und Verherer. Der Ver- eben, nach Anerkennung durch eigene
gleich wird dann nicht mehr mit „der Ge- Leistung, nach demokratischer Lebensum-
sellschaft“ SEZOHCN, sondern untereinan- gebung, nach einer Zukunftt für die
der. ESs kommt s0(\„ zu Neidkomplexen gC Kinder: Sehnsucht nach Reichtum und
genüber ”  eıchen ,  “ die vermeintlich oder Unabhängigkeit VONn Caritas-Hilfe: Sehn-
real mehr bekommen, und N gibt eigene, sucht danach, geliebt Z werden, us der
Ur untereinander gelten Normen, („Gau- Armut entkommen, nach Schwerelosig-
nerehrenwort”, Austragen und Klären Vo keıt und Beschwerdelosigkeit (krankheits
Kontflikten Menschen d den äußers- frei, schmertzfreı seın wollen  )) Sehn-
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Arbeit/Leben mit Menschen am 
Rande der Gesellschaft heißt: 
produktiver Zorn 

Die Arbeit mit Menschen am Rande 
der Gesellschaft lässt nicht kalt, sondern 
macht betroffen - und zornig. Zornig über 
Zustände, die entsetzlich sind, weil sie Leid 
produzieren. "Abschaffbares Leid abschaf­
fen, nicht abschaffbares Leid, so gut es 
geht, mittragen", hat Leopold Ungar, der 
langjährige österreichische Caritas-Prä­
sident, zum Leitspruch für alle gemacht. 

Ein Mann aus Nigeria beispielsweise er­
zählte mir, dass er Tischler lernen wollte. 
Ihm sei immer wieder gesagt worden, dass er 
"ein Hübscher mit einem Huscher" (leich­
tem geistigen Defekt) sei. "Die wollten nicht, 
dass ich weiterkomme." Mehrmals sei sein 
Wunsch abgelehnt worden, dann setzte er 
energisch seinen Willen durch und begann 
die Lehre. 

Der Blick von unten auf die Gesell­
schaft? Sich von Beratern abhängig zu 
fühlen, ist sehr hart, und die einzige Mög­
lichkeit, sich dagegen zu wehren, besteht 
darin, andere davon zu überzeugen, dass 
man etwas wolle und auch etwas zusam­
menbringe. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Neid und Konkurrenzdenken 

Im Milieu der Menschen, die im so­
zialen Randbereich leben, gibt es natürlich 
ebenfalls Gewinner und Verlierer. Der Ver­
gleich wird dann nicht mehr mit "der Ge­
sellschaft" gezogen, sondern untereinan­
der. Es kommt so zu Neidkomplexen ge­
genüber "Gleichen", die vermeintlich oder 
real mehr bekommen, und es gibt eigene, 
nur untereinander gelten Normen, ("Gau­
nerehrenwort", Austragen und Klären von 
Konflikten ... ). Menschen an den äußers­

ten Rändern bilden eine eigene Gesell­
schaft, in der man schon aus überlebens­
gründen vor allem sich selbst sieht - fall­
weise gegenseitige Hilfe nicht ausgeschlos­
sen. Auch hier herrscht das eiserne Prinzip 
der besitzenden, hochmütigen Gesell­
schaft: "Was schaut für mich heraus?" 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt gleichzeitig: Solidarität 

Dennoch, um keinen falschen Ein­
druck zu erwecken: Es gibt in diesen Mi­
lieus auch eine kräftige Portion an Mit­
menschlichkeit, Nächstenliebe, Herzlich­
keit. Nicht selten kommt es vor, dass je­
mand das Bisschen, das er - vielleicht mit 
Putzen - verdient, an jemanden weitergibt, 
der es noch dringender braucht. Nicht 
selten machen gerade jene Menschen, die 
selber kaum etwas haben - etwa Mindest­
rentnerInnen, die sich im Winter entschei­
den müssen, ob sie lieber weniger essen 
oder frieren -, nach einem Spendenaufruf 
für Erdbeben- oder Flutopfer als erste ein 
paar Euro locker. Diese Spende bedeutet 
für sie ein Vermögen und ist deshalb von 
unschätzbarem Wert. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Sehnsucht 

Am Rande der Gesellschaft besteht 
Sehnsucht nach Arbeit, Familie, materiel­
len Möglichkeiten, nach einem normalen 
Leben, nach Anerkennung durch eigene 
Leistung, nach demokratischer Lebensum­
gebung, nach einer guten Zukunft für die 
Kinder; Sehnsucht nach Reichtum und 
Unabhängigkeit von Caritas-Hilfe; Sehn­
sucht danach, geliebt zu werden, aus der 
Armut zu entkommen, nach Schwerelosig­
keit und Beschwerdelosigkeit (krankheits­
frei, schmerzfrei sein wollen ... ); Sehn­
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sucht nach der Chance für einen zweıten der Welt in Erstickungsgefahr halten [)as
Start Leben, nach Vergebung, Verzei- geht auch uUuns und ZUT Herausforde-
hung, Entkommen und uch (aus Bezie- rTung werden uns

hung, Armut, politischen Umständen  k das Bewusstsenhn, dass die Welt erst
nach Ungeschehen-machen; Sehnsucht dann globalisiert ıst, WEenn die Lebens-
nmach Ruhe (vor Belästigung, Kındern, bedingungen der Menschen weltweit
Lärm, Belastung...); ach Vergeltung, vergleichbar sind
nach Vertreibung oft wollen Arme noch die Erkenntnis, dass 05 keinen UuNse-
Ärmere Bettler, r1ıKaner vertreiben törten Fruchtgenuss des Reichtums

nach Rollenwechsel (vom Unterdrück- 1bt, saondern inseTrTe Zukunft und dıe
en ZUI1N Unterdrücker...), nach Macht Zukunft unseTeT er ande-
über Menschen, über Zugang Geld, in rTem davon abhängt, ob WIr darauf
Beziehungen. achten, dass Handel, Urlaub, Konsum

auch den Kriterien der Menschen-
Medard fokussiert 1n seiner „kul- rechte, der Arbeitsbedingungen und

turellen Diakonie“ je drei rund- der gerechten Preise untergeordnet
sehnsüchte der Menschen: sind.

Sehnsucht nach Geborgenheit, Noch ıst Umyerteilung eın chreck-
SUC als Mensch unbedingte für jene, die meınen, eın Vor-
Anerkennung un Wertschätzung recht auf eın ehr materiellen (Ü0U-
erfahren tern gepachtet haben In Wirklich-
Sehnsucht nach tragfähigem Sınn 1Im keit hängt die Zukunft der Welt ohl
bzw. Urc das ganze) Leben zieML1C: stark VOonNn der 1NSIC ab,

dass dıe (‚üter der Schöpfung en-
hören.Diese drei Sehnsuchtsschichtungen

egegnen mMır 1n PT:  1SC. jedem Men- IDıie Gewaltlosigkeit, die ZWäaTl Bergpre-
schen. Und jeder Carıtassuchende raucht digtprinzip ist, aber immer noch
wohl eine Antwort, besser Antwortversu- der „Lieblichkeitsecke“ angeblich nicht
che, damit en vollzogen werden kann Sanz nehmender Menschen
Faszınmierend ist für mich ın diesem 7u- angesiede wiırd
sammenhang eine niederschwellige DITI- Das Erringen und Durchsetzen der
tualıtät, die Zu Greifen nahe sein kann. Ur der Frau ıst ın UNSECIETN TE1-
Es elingt aber nıcht immer, der Murtter tengraden wenigstens eın Lippenbe-
IC die Werthaltigkeit dieser Spirıtu- kenntnis, ın vielen Ländern aber über-
alıtätsform als Glaubenszugan nahe haupt nıcht exıstent. 516e INUSS aber
bringen. EITUNSCH, un durchge-

werden.
Arbei  epDen mit Menschen [Das Eindämmen des (O)konomismus.
an der Gesellscha el Unser en steht ANUr auf Zzweı Beinen
Herausforderung Zur Verbes- gut Klarerweise raucht 05 materiıelle
Serung der Welt Voraussetzungen, damit InNan en

kann, raucht aber auch immater1-
Krieg, Hunger, Armut, Gewalt, Un- elle Voraussetzungen‚ die lebensspen-
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sucht nach der Chance für einen zweiten 
Start im Leben, nach Vergebung, Verzei­
hung, Entkommen und Flucht (aus Bezie­
hung, Armut, politischen Umständen . .. ), 
nach Ungeschehen-machen; Sehnsucht 
nach Ruhe (vor Belästigung, Kindern, 
Lärm, Belastung . .. ), nach Vergeltung, 
nach Vertreibung - oft wollen Arme noch 
Ärmere (Bettler, Afrikaner ... ) vertreiben 
-, nach Rollenwechsel (vom Unterdrück­
ten zum Unterdrücker . .. ), nach Macht 
(über Menschen, über Zugang zu Geld, in 
Beziehungen ... ). 

Medard Kehl fokussiert in seiner "kul­
turellen Diakonie" (die) drei Grund­
sehnsüchte der Menschen: 

Sehnsucht nach Geborgenheit, 
Sehnsucht, als Mensch unbedingte 
Anerkennung und Wertschätzung zu 
erfahren 
Sehnsucht nach tragfähigem Sinn im 
(bzw. durch das ganze) Leben 

Diese drei Sehnsuchtsschichtungen 
begegnen mir in praktisch jedem Men­
schen. Und jeder Caritassuchende braucht 
wohl eine Antwort, besser Antwortversu­
ehe, damit Leben vollzogen werden kann. 
Faszinierend ist für mich in diesem Zu­
sammenhang eine niederschwellige Spiri­
tualität, die zum Greifen nahe sein kann. 
Es gelingt aber nicht immer, der Mutter 
Kirche die Werthaltigkeit dieser Spiritu­
alitätsform als Glaubenszugang nahe zu 
bringen. 

Arbeit/Leben mit Menschen am 
Rande der Gesellschaft heißt: 
Herausforderung zur Verbes­
serung der Welt 

Krieg, Hunger, Armut, Gewalt, Un­
terentwicklung sind übel, die große Teile 

der Welt in Erstickungsgefahr halten. Das 
geht auch uns an, und zur Herausforde­
rung werden uns: 

das Bewusstsein, dass die Welt erst 
dann globalisiert ist, wenn die Lebens­
bedingungen der Menschen weltweit 
vergleichbar sind 
die Erkenntnis, dass es keinen unge­
störten Fruchtgenuss des Reichtums 
gibt, sondern unsere Zukunft und die 
Zukunft unserer Kinder unter ande­
rem davon abhängt, ob wir darauf 
achten, dass Handel, Urlaub, Konsum 
auch den Kriterien der Menschen­
rechte, der Arbeitsbedingungen und 
der gerechten Preise untergeordnet 
sind. 
Noch ist Umverteilung ein Schreck­
gespenst für jene, die meinen, ein Vor­
recht auf ein Mehr an materiellen Gü­
tern gepachtet zu haben. In Wirklich­
keit hängt die Zukunft der Welt wohl 
ziemlich stark von der Einsicht ab, 
dass die Güter der Schöpfung allen ge­
hören. 

Die Gewaltlosigkeit, die zwar Bergpre­
digtprinzip ist, - aber immer noch in 
der "Lieblichkeitsecke" angeblich nicht 
ganz ernst zu nehmender Menschen 
angesiedelt wird. 

Das Erringen und Durchsetzen der 
Würde der Frau ist in unseren Brei­
tengraden wenigstens ein Lippenbe­
kenntnis, in vielen Ländern aber über­
haupt nicht existent. Sie muss aber 
errungen, gewonnen und durchge­
setzt werden. 
Das Eindämmen des Okonomismus. 
Unser Leben steht nur auf zwei Beinen 
gut. Klarerweise braucht es materielle 
Voraussetzungen, damit man leben 
kann, es braucht aber auch immateri­
elle Voraussetzungen, die lebensspen­
dend wirken. 
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In diesem Sinne wünsche ich der Ge­
sellschaft, also uns allen: Nehmen wir ge­
meinsam diese Herausforderungen an, die 
uns das Leben an den ausgefransten Rän­
dern stellt. Oft braucht es nur wenig Hilfe, 
damit Menschen, die ins Stolpern geraten 
sind, wieder aufstehen können. 

Vielleicht bekommen Sie so wie ich 
einen Ruck, dass es sich rentiert, die Welt 
besser zu machen, weil es vielen, vielen 
Menschen besser gehen würde - weil dann 
soziales Scheitern ein Fremdwort werden 

könnte, während das Gelingen des Lebens 
ein Mehrheitserlebnis für die Menschheit 
wäre ... 

Der Autor: Franz Küberl, geb.1953 in Graz, 

arbeitete bis 1993 als Generalsekretär der 

Katholischen Aktion Steiermark, bevor er 

1994 zum Direktor der Caritas der Diözese 

Graz-Seckau bestellt wurde. Seit 1995 ist er 

Präsident der Caritas Österreich. 2005 

wurde ihm das Ehrendoktorat der Theologie 

von der Katholisch-Theologischen Privat­

universität Linz verliehen. 


